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IIm Juli 2003 stürzte der »genetische
Himmel« ein. Was war passiert? Auf

dem Internationalen Kongress für Ge-
netik in Melbourne riefen Genforscher
„das Ende des Anfangs der Genomfor-
schung” aus. Zuvor waren die Ergeb-
nisse eines der ehrgeizigsten For-
schungsprojekte in der modernen Me-
dizin publiziert worden. Seit Ende der
80-er Jahre hatten internationale For-
schungsgruppen sämtliche Gene in
dem mehr als 3 Milliarden Einzelbau-
steine umfassenden Riesenmolekül
der DNA im menschlichen Zellkern ka-
talogisiert. Eingesetzt wurden compu-
tergestützte automatisierte Sequen-
ziermaschinen. 

Die Erwartung war, dass im
menschlichen Genom mindestens
120.000 Gene vorhanden sein müs-
sten, also besondere Abschnitte in der
DNA mit einer verschlüsselten Reihen-
folge der DNA-Bausteine, den vier
klassischen Nukleobasen Adenin (A),
Guanosin (G), Cytosin (C) und Thymin
(T). Die Annahme basierte auf der Tat-
sache, dass es in den menschlichen
Zellen mehr als 100.000 Proteine gibt,
die für ihre Synthese außerhalb des
Zellkerns eine genetische Blaupause
benötigen. Hinzurechnen musste man
etwa 20.000 regulierende Gene, die er-
forderlich sind, um den gesamten Pro-
zess der Abschrift der Gene in eine mo-
bile RNA-Synthesevorlage bis zum fer-
tigen Protein, die genetische Expres-
sion, zu steuern. 

In einem Parallelprogramm se-
quenzierten Genforscher die Gene im
DNA-Molekül in den Zellkernen von
Mauszellen. Die Ergebnisse waren
schockierend: Das menschliche Zell-
kerngenom besitzt etwas mehr als
25.000 Gene, das der Maus 24.000. In-
zwischen sprechen Genforscher von
nur noch 21.000 humanen Zellkernge-
nen. Das sind kaum mehr Zellkernge-
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ne als in einem winzigen Fadenwurm
von wenigen Millimeter Länge und 969
Zellen gefunden wurden. Der Mensch
besitzt geschätzte 50 Billionen Zellen.
Verhältnismäßig einfache Pflanzen,
wie die Ackerschmalwand, weisen da-
gegen ein Mehrfaches an Zellkernge-
nen auf als die menschlichen Zellker-
ne.

Der Nobelpreisträger David Balti-
more, einer der bis dahin weltweit an-
erkanntesten Meinungsführer des ge-
netischen Determinismus’ der
menschlichen Existenz, hatte in einem
geradezu verzweifelten Kommentar zu
den 2001 publizierten vorläufigen Er-
gebnissen des Humanen Genompro-
jektes festgestellt: »Falls im mensch-
lichen Genom nicht noch viele Gene
vorhanden sind, die unsere Computer
nicht erkennen können, müssen wir
zugeben, dass wir unsere im Vergleich
zu Würmern und Pflanzen zweifellos
größere Komplexität nicht durch ein
Mehr an Genen gewonnen haben. Die
Erkenntnis dessen, was uns unsere
Komplexität verleiht, ... bleibt eine gro-
ße Herausforderung für die künftige
Forschung.«1

Was Baltimore und die große Mehr-
heit seiner Kollegenschaft nach dem
Zusammenbruch des Weltbildes der
Gentechniker nicht sagen, ist die fun-
damentale Tatsache, dass alle grundle-
genden Theorien der gentechnisch fi-
xierten modernen Medizin zur Zell-
energie, Zellinformation und Zell-Zell-
kommunikation einer umfassenden
Revision bedürfen.

Ich habe aufgrund der Analyse einer
großen Vielfalt von evolutionsbiologi-
schen Forschungsdaten postuliert,
dass der menschliche Zellkern in Wirk-
lichkeit als evolutionsbiologisches Er-
be ein doppeltes Genom besitzt, das
aus den Genkulturen zweier zellkern-
loser Einzeller vor Urzeiten in einem

zeitgleich gebildeten Zellkern inte-
griert, aber im Gegensatz zur damali-
gen Auffassung der Evolutionsforscher
nicht verschmolzen wurde. Dieses
Postulat der »Zwitternatur« der
menschlichen Zellsysteme hat sich für
das Verständnis von Gesundheit und
Krankheit, Altern und Tod in der thera-
peutischen Praxis als außerordentlich
fruchtbar erwiesen.2 

Mitochondrien, die«Kraftwerke«
der Zellen, waren in der Urzeit eigen-
ständige Mikroorganismen, die mit
den Zellen eine Gemeinschaft einge-
gangen sind. Ohne diese gäbe es uns
nicht. Mitochondrien produzieren aus
Sauerstoff und Kohlenhydraten die für
die Zellen notwendige Energie.

Anfang der 70-er Jahre wurden aus
der Tiefe des Ozeans, wo absolut kein
Sonnenlicht hindringt, mit Tauchrobo-
tern unbekannte zellkernlose Einzeller
geborgen, die lange Zeit als neue Bak-
terienart klassifiziert wurden. Spätere
umfassende Sequenzvergleiche der
Nukleinsäuren und Proteine dieser
Mikroorganismen ergaben jedoch fun-
damentale Unterschiede zu den Bakte-
rien, so dass die Evolutionsbiologen
die fünf Reiche des Lebens neu ordne-
ten in drei. Domänen: 
1. die jetzt Archaea genannten zell-
kernlosen Einzeller 
2. die zellkernlosen Bacteria 
3. die Lebewesen mit echtem Zellkern,
die Eukarya (einzellige Protista, einzel-
lige und mehrzellige Algen, einzellige
und mehrzellige Pilze, Pflanzen, Tiere
und der Mensch)

Entscheidend war auch die revolu-
tionäre Erkenntnis, dass alle Eukarya,
inklusive der Mensch, ihre Existenz ei-
nem einzigartigen, einmaligen Fu-
sionsakt in der Evolutionsgeschichte
verdanken, nämlich der Besiedlung ei-
ner voluminöseren Archaeaart als
Wirts- oder Stammzelle durch Einzel-
ler aus der Domäne der Bacteria. Diese
Bildung einer intrazellulären Lebens-
gemeinschaft aus Angehörigen der
beiden unterschiedlichen Domänen
und der Integration der beiden an sich
nicht kompatiblen fremden Genom-
kulturen in einem gemeinsamen Zell-
kern, von mir als Cellsymbiosis be-
zeichnet, fand zu einem sehr markan-
ten Zeitpunkt der Erdgeschichte – vor
2,1 Mrd. Jahren – statt.

bei Krebsleiden

     



Aber: Die Forscher konnten 65% der
Stoffwechselsubstrate zur Gewinnung
der Elektronen und Protonen für die
O2-abhängige ATP-Produktion nicht
identifizieren.3

Diese Befunde demonstrieren, dass
die »Zwitternatur« der menschlichen
Zellsysteme bis heute von den klini-
schen Krebsforschern nicht verstan-
den worden ist. Um dieses Dilemma zu
lösen, habe ich die begründete Annah-
me eingeführt, dass das Krebsgesche-
hen sozusagen wie in einem Rückspie-
gel die Entwicklungsphasen der Evolu-
tion widerspiegelt: Die funktionelle
Störung der Regulationsebene der
aeroben O2-Nutzung zur ATP-Produk-
tion über das enzymatische Oxidase-
System in den Mitochondrien erzwingt
eine protektive Umschaltung auf die
Regulationsebene der fakultativ aero-
ben O2-Nutzung zur ATP-Produktion
über das enzymatische Oxygenase-
System im Zellplasma. Eine solche
evolutionsbiologisch programmierte
Schutzschaltung kann erstmals den
bisher nicht identifizierten Substrat-
anteil für die O2-abhängige Bereitstel-
lung von Elektronen und Protonen in
den Tumorzellkolonien und auch das
Warburg-Phänomen erklären. 

Warburg hatte ein Entweder-Oder
postuliert, da er einen strukturellen
Defekt im Cytochromoxidase-Kom-
plex der Atmungskette der Mitochon-
drien angenommen hatte: Entweder
O2-Atmung in den intakten, differen-
zierten Zellen in den Mitochondrien
oder Glykolyse ohne O2-Nutzung trotz
Anwesenheit von O2 im Zellplasma.
Dem Postulat des doppelten Genoms
muss jedoch modellgemäß das Postu-
lat des doppelten O2-Nutzungssystems
zugeordnet werden. Unter überdau-
erndem chronischem Zellstress vielfäl-
tiger Natur können sich teilungsaktive
Zellen in das evolutionsbiologisch äl-
tere Zwischenstadium der ATP-Pro-
duktion zurückbilden: Sowohl ATP-
Produktion mit  O2-Nutzung in den
Mitochondrien und im Zellplasma mit
unterschiedlichen Anteilen als auch
ATP-Produktion durch Glykolyse ohne
O2-Nutzung im Zellplasma, letztere
anteilsmäßig abhängig vom Regres-
sionszustand der sich bildenden
Krebszelle. Das B-Genom verliert
schrittweise die Kontrolle über die dif-

menschlichen Zellsysteme verstehen
lernen.

Bis Ende der 90-er Jahre konnten
nun von den Evolutionsforschern Be-
weise für die menschliche Cellsymbio-
sis gesichert und publiziert werden: Et-
wa 60% der Gene im menschlichen Ge-
nom leiten sich ab von den Genen der
Stammzelle der fakultativ aeroben Ar-
chaea (von mir als A-Genom bezeich-
net). Das A-Genom ist dominant wäh-
rend des Zellteilungszyklus ab der S-
Phase (Verdoppelungsphase des Dop-
pelstranges der beiden DNA-Stränge
zur Weitergabe je einer Doppelhelix
auf eine der sich bildenden Tochterzel-
len). Die übrigen Gene (von mir als B-
Genom bezeichnet) stammen (über-
wiegend?) von den Genen ab, die von
den bakteriellen Symbionten in den
gemeinsamen Zellkern delegiert wur-
den. Das B-Genom ist dominant wäh-
rend der Phasen der differenzierten
Zellleistungen, abhängig vom jeweili-
gen Zellleistungstyp.

Auf der Basis des hier skizzierten
Szenarios konnte ich das Krebsgesche-
hen neu interpretieren. In den 20-er
Jahren hatte der Biochemiker und spä-
tere Nobelpreisträger Otto Warburg
erstmals das Phänomen beschrieben,
dass Krebszellen trotz Anwesenheit
von O2anscheinend ihre ATP-Produk-
tion überwiegend über Glykolyse im
Zellplasma durchführen. Dieses »War-
burg-Phänomen« wird bis heute kon-
trovers diskutiert, da in den Nachkom-
men der bakteriellen Symbionten, den
zu hochkomplexen Leistungsträgern
in allen Zelltypen weiterentwickelten
Mitochondrien, auch in Krebszellen,
ein nicht unbeträchtlicher O2-Ver-
brauch nachgewiesen wurde: 2002 pu-
blizierten australische Krebsforscher
die Ergebnisse einer präzisen Messung
des tatsächlichen O2-Konsums in der
üblicherweise für solche Untersu-
chungen eingesetzten Brustkrebszellli-
nie MCF-7 für die Dauer von fünf Ta-
gen mit modernsten Sauerstoffelektro-
den. Gleichzeitig kritisierten die For-
scher die bis dahin durchgeführten
Messungen dieser Art als zu kurzfristig. 

Das verblüffende Resultat: Der O2-

Verbrauch in diesen Krebszellen lag
nicht wesentlich niedriger als in vielen
intakten differenzierten Zelltypen, die
Glykolyse nicht wesentlich höher.

Vorausgegangen war vor 2,4 Mrd.
Jahren die erste von drei Totalvereisun-
gen des Erdballs. Wie Geologen nach-
gewiesen haben, war die Erdatmo-
sphäre vor der globalen Vereisung frei
von molekularem Sauerstoff (O2), es
dominierte CO2-Gas und vor allem
Methangas (CH4). Das CO2 stammte
aus der regen Vulkantätigkeit der Erd-
kruste, das Methangas (CH4) jedoch
von den allgegenwärtigen Archaea, die
CO2 in CH4 umsetzten. Nach Auftauen
des globalen Eispanzers stieg der O2-
Gehalt der Atmosphäre exponentiell
an und der Methangasgehalt nahm ex-
ponentiell ab. Genau am zeitlichen
Schnittpunkt dieser beiden atmosphä-
rischen Gaskurven vollzog sich die
Cellsymbiosis.

Die Evolutionsbiologen haben bis
heute die Frage nicht beantwortet, wie
sich die strikt anaeroben Archaea (wie
es heute noch in Lehrbüchern heißt),
für die minimale O2-Mengen hochto-
xisch sind, und ihre bakteriellen Zell-
symbionten, die bereits eine O2-ab-
hängige Atmungskette entwickelt hat-
ten, im gleichen Milieu begegnen
konnten. Das Rätsel löst sich, wenn
man weiß, dass sich eine bestimmte
Archaeaart unter dem allmählich zu-
nehmenden, existenzbedrohenden
O2-Gasdruck im Ozean und in der Er-
datmosphäre zu fakultativen Aero-
biern weiterentwickelten: Alternativ
lernten diese Archaea im mäßig O2-an-
gereicherten Milieu CH4 mit Hilfe von
O2 zu verstoffwechseln und Elektronen
und Protonen für die lebenswichtige
Bereitstellung von Adenosintriphos-
phat (ATP) zu gewinnen. 

Dieser ATP-Stoffwechselweg ist von
den Mikrobiologen in Methanbilden-
den Archaea und Bakteria nachgewie-
sen worden. Im sauerstofffreien Milieu
konnten dieselben Archaea jedoch
überleben, indem sie die ATP-Produk-
tion auf den allen Organismen ge-
meinsamen ältesten Stoffwechselweg
des Glukoseabbaus (Glykolyse) um-
schalteten. Diese Tätigkeit der fakulta-
tiv aeroben Archaea war die entschei-
dende Bedingung für die Cellsymbio-
sis mit den bakteriellen Symbionten,
die bereits eine O2-abhängige At-
mungskette entwickelt hatten. 

Die Krebsforscher kommen nur
weiter, wenn sie die«Zwitternatur« der
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ferenzierten Zellleistungen zuungun-
sten einer zunehmenden Dominanz
des A-Genoms als archaisch program-
mierte Überlebensstrategie.

In diesem Zusammenhang kann
auch erklärt werden, warum seit Aus-
rufung des »Krieges gegen den Krebs”
1971 in den USA die Überlebenserwar-
tung bei den häufigsten soliden Karzi-
nomen nicht entscheidend verbessert
werden konnte. Die aggressive Krebs-
therapie mit Pharmagiften und ioni-
sierenden Strahlen basiert nach wie
vor auf der objektiv falschen Theorie
der genetischen Zufallsmutationen als
primärer Krebsursache. 

Diese Therapieform kann nur die
noch mehr oder weniger differenzier-
ten Zellen hemmen oder zerstören, die
sich in der Regulationsphase der fakul-
tativ aeroben ATP-Produktion befin-
den. Gleichzeitig besteht jedoch im-
mer die Gefahr, dass überlebende
Krebszellen durch die mit der Therapie
verbundene Bildung von Sauerstoff-
und Stickstoffradikalen in die strikt
anaerobe Phase gezwungen werden,
oder sich bereits in dieser Phase be-
funden haben. Diese gegen die kon-
ventionelle Therapie resistenten
Krebszellen metastasieren und be-
stimmen das Schicksal der Krebspa-
tienten. 

Dass dies so ist, wird bestätigt durch
die Neuentdeckung von Tumorstamm-
zellen in soliden Karzinomen, erstmals
2004 in Brustzellkarzinomen, seitdem
in zahlreichen anderen Krebszellfor-
men. Diese Tumorstammzellen gelten
heute als die wirklich gefährlichen
Krebszellen, gegen deren ungehemm-
te Teilungstendenz es in der konven-
tionellen Krebstherapie noch kein Be-
handlungsverfahren gibt.4

Dagegen hat die vom Konzept der
Cellsymbiosis abgeleitete Therapie-
form beeindruckende Behandlungser-
folge gezeitigt.5

Dies gilt nicht nur für«austherapier-
te Patienten«, sondern auch für andere
Tumorleiden in allen Stadien, zelluläre
und humorale Immunschwächen,
inflammatorische Erkrankungen,
Autoimmunerkrankungen, Herzer-
krankungen, Arteriosklerose, Diabetes
auch in der therapieresistenten Form,
Osteoporose, Burn-out-Syndrom, CFS,
Fibromyalgie, neurodegenerative Er-

krankungen inklusive Alzheimersche
Krankheit und andere Demenzformen
sowie Parkinsonsche Krankheit, De-
pressionen, Psychosen, und viele an-
dere, primär als Mitochondriopathien
einzustufende Symptomzustände und
Leistungsschwächen.

Zielführend für die Entwicklung der
Rezepturen der Cellsymbiosistherapie
war meine Erkenntnis, dass, kurz ge-
sagt, entgegen den bisher gültigen
Theorien, die Atmungsketten in den
Mitochondrien als Lichtquanten-
(Photonen-) Prozessoren arbeiten.6 

Die dabei generierte mehrdimen-
sional modulierte Information wird
auf die delokalisierten Elektronen der
Doppelbindungen des Adeninmole-
küls des Adenosintriphosphats trans-
feriert. So erklärt sich, warum ATP
praktisch bei allen Stoffwechselvor-
gängen direkt oder indirekt »aktivie-
rend” oder besser »informierend” be-
teiligt sein muss. So müssen beispiels-
weise die komplex modulierten Nukle-
obasen der ATP vor jeder Neusynthese
einer DNA- oder RNA-Sequenz die be-
nötigten Nukleobasen-Bausteine »in-
formieren«, d.h. codierte Schwin-
gungsenergie auf diese übertragen.

Die eingangs zitierte hilfesuchende
Frage des Genetikers Baltimore »was
uns unsere Komplexität verleiht”, be-
antwortet sich im Prinzip so: Informa-
tion ist eine nichtmaterielle Größe, die
von einer Raum-Zeit-unabhängigen
Matrix potentieller Information an un-
sere »Antennenmoleküle« wie ATP
über quantendynamische Vorgänge als
»kreative Information” übermittelt
wird. Zellen sind also keine bloßen
Wärmekraftmaschinen, sondern infor-
mationswandelnde Medien. Aber ATP
ist nicht gleich ATP, in den mensch-
lichen Mitochondrien modulierte ATP-
Information ist sicher komplexer mo-
duliert als beispielsweise in der Maus.
Doch unter fakultativ aeroben Bedin-
gungen modulierte ATP ist sicher we-
niger komplex moduliert als mit-
ochondriale ATP aus intakten differen-
zierten Zellen, oder unter glykolyti-
schen anaeroben Bedingungen modu-
lierte ATP ist sicher am wenigsten
komplex moduliert. Im letzteren Fall
sprechen auch die Krebsforscher fol-
gerichtig von »entdifferenzierten” Zel-
len. 

Die Vorgänge in den Zellen werden
durch nichtmaterielle Information ge-
steuert.«Gesunde Energie« und«Infor-
mation« wird den Zellen durch die
Schwingungen bestimmter Naturstof-
fe vermittelt. Sie verhindern das vor-
zeitige Altern. Sie sind die Basis der
Cellsymbiosistherapie.

Der Genetiker Baltimore sollte sich
fragen, warum nach der Abschrift ei-
ner protein-codierenden DNA-Se-
quenz in eine mobile Boten-RNA-Se-
quenz, nach Bearbeitung derselben,
an die »reife” Boten-RNA ein soge-
nannter Poly-A-Schwanz angehängt
werden muss, weil sonst die Protein-
synthese nicht funktioniert. Die An-
weisung dazu ist nicht in den Genen zu
finden. Woher weiß die Zelle also, was
sie zu tun hat?

Antwort an Baltimore: Weil die circa
270 Adeninmoleküle des Poly-A-
Schwanzes, die von modulierter ATP
abstammen, resonanzgekoppelt sind
mit dem nichtmateriellen Informa-
tionsfeld. Stellt man sich diesen Poly-
A-Schwanz also als unterschiedlich
Lichtquantenmodulierte Adeninele-
mente vor, dann ergibt sich ein codier-
tes Lichtquantenmuster. So kann man
sich den gesamten Organismus als
hochkomplexes »informiertes« Licht-
quantenfeld vorstellen7 

In der Cellsymbiosistherapie wer-
den deshalb Naturstoffe eingesetzt, die
über bestimmte Wellenlängen bzw.
Frequenzfenster im nahen UV-Bereich
und im sichtbaren Spektrum Licht-
quanten absorbieren und emittieren.
Das therapeutische Potential solcher
Naturstoffe ist in neueren Forschungs-
publikationen bestätigt worden.8 

Insbesondere wird das Konzept der
Cellsymbiosistherapie gestützt durch
die neueren faszinierenden Ergebnisse
der experimentellen und klinischen
Grundlagenforschung über Alterungs-
prozesse. Im Zusammenhang mit der
Neuentdeckung der Enzymllasse der
so genannten Sirtuine (von engl. silent
information regulator), die bestimmte
Gene und Proteine durch Entfernen ei-
ner aktivierenden Molekülgruppe
stummschalten, wurden verblüffende
Effekte bei allen Eukarya erkannt. So
wurden beispielsweise die Sirtuin-En-
zyme von für Krebs und Diabetes be-
sonders disponierten Mäusen aktiviert
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mit bestimmten Naturstoffen aus der
großen Familie der pflanzlichen Poly-
phenole. Im Vergleich zu normalen
Kontrollmäusen lebten die disponier-
ten Mäuse wesentlich länger und ent-
wickelten trotzdem selten Krebs, Dia-
betes oder neurodegenerative Erkran-
kungen. Diese Forschungsdaten bele-
gen, dass es auch beim Menschen ein
übergeordnetes Regulationssystem
gibt, da Sirtuin-Enzyme inzwischen
auch im Zellkern, im Zellplasma und
in den Mitochondrien des Menschen
nachgewiesen wurden. Im Ergebnis
aktivieren die Lichtquantenabsorbie-
renden pflanzlichen Polyphenole über
vielfach vernetzte Regelkreise die O2-
abhängige Mitochondrienleistung. 

Das lange gehegte wissenschaft-
liche Vorurteil, die Alterungsprozesse
und die damit verbundenen typischen
Krankheiten, wie Krebs, Diabetes,
Herzkreislauferkrankungen und neu-
rodegenerative Krankheiten, seien ein
unvermeidbarer, natürlicher Ver-
schleißprozess, ist damit in Frage ge-
stellt.9

Strukturanaloge Lichtquantenmo-
dulierende pflanzliche Polyphenole,
garantiert rückstandsfrei und unbelas-
tet von Schwermetallen und Schad-
stofffen, sind in kombinierter und be-
sonderer galenischer Zubereitungs-
form ein Hauptbestandteil der Rezep-
turen der Cellsymbiosistherapie. Poly-
phenole können vom Säugetierorga-
nismus nicht synthetisiert werden und
besitzen deshalb für den Menschen Vi-
tamincharakter. Sie sind für die intakte
Mitochondrienfunktion essentiell. Aus
diesem Grunde sind pflanzliche Poly-
phenole in geeigneter Kombination
mit anderen Naturprodukten zur Ver-
hütung und Behandlung schwerwie-
gender mitochondrialer Leistungs-
schwächen, Systemerkrankungen und
vorzeitiger Alterungsprozesse indi-
ziert. Sie werden in einem individuel-
len Vorbeugungs- oder Behandlungs-
konzept als Nahrungsergänzungsmit-
tel von Ärzten und Heilpraktikern the-
rapeutisch verordnet. 

Die Produkte, die zu der mitochon-
drialen Funktionsverbesserung und
zur mitochondrialen Strukturaufbau
und- festigung hergestellt werden, die-
nen als Mikromakronährstoffversorger
der Mitochondrien, sie werden nach

Originalrezepturen nach Dr. med.
Heinrich Kremer hergestellt.

Informationen zu zertifizierten
Fortbildungsseminaren zu Grundla-
gen und Praxis der angewandten Cell-
symbiosistherapie für Ärzte und Heil-
praktiker auch Therapeutenkongresse,
Therapeutenkonferenzen sowie Tele-
fonkonferenzen, labordokumentierten
Behandlungsberichten, Hospitation in
einer Praxis für angewandte Cellsym-
biosistherapie, Teilnahme an einer
ärztlich supervidierten Begleitfor-
schung in Multi-Praxisstudien zur an-
gewandten Cellsymbiosistherapie
über ITN (Internationales Therapeu-
tennetzwerk) finden sich unter
www.hp-meyer.de 

Verfasser: 
Dr. med. Heinrich Kremer
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